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DIE BERNER WOCHE

Neil Ii eiben
Von Walter Schweizer, Bern

333er auf feinen ÏBanberungen im ©enter Dberfanb ba unb
bort auch ben behäbigen, groß unb feft baftehertben ©auerm
bäufern einen ©efuch abftattete, wirb oft mit nicht geringem ffir*
ftaunen bie rei3enben ©ufeenfcheiben angetroffen haben, bie oieb
fach oon einer gefchtiffenen Scheibe unterbrochen toaren.
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Vâ ^Vslter Lâweizer, Lern

Wer auf seinen Wanderungen im Berner Oberland da und
dort auch den behäbigen, groß und fest dastehenden Bauern-
Häusern einen Besuch abstattete, wird oft mit nicht geringem Er-
staunen die reizenden Butzenscheiben angetroffen haben, die viel-
fach von einer geschliffenen Scheibe unterbrochen waren.
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Siefe Schtifffcheihen, bie tri ber ©röhe oon ca. 16—20 cm
finb, bitben in ben Käufern eine gierbe, mürben fie bot!) oietfach
tiom reichgeroorbenen ober fonft roohthabenben dauern beftetlt,
ber bamit geroiffermahen feinen Stota barein fehte, fein fjaus,
in Beaug auf Brachtaufroanb, bem bes Stäbters nachaugeftatten.
SÜnbrerfeits mürben niele biefer Schtifffcheiben non Beîannten
uttb Berroanbten bem Hausbefifeer gefchenft. SBerfroürbiget«
meife finben mir in Berner Batriaierhäufern beute nur nocb
toenige biefer Kunftroerfe, ibafür aber liebte es ber Stäbter, eine
fotc&e Scheibe, meiftens noch mit feinem -SSappen oersiert, fei«

tient ßehenmanne, bem befreunbeten Bfarrherrn ober Schul«
meifter als ißräfent au geben ober auch bem SBirte, in beffen
©afthaus er mit feinen Srewtben einaufehren pflegte.

Sie Kunft bes ©tasfcfmittes unb ber ©tasfchteiferei ent«
œicfette ficb aus berjenigen bes Steinfchnittes, bas heiht, aus ber
fchon im frühen Bttertum beîannten Sechnif, auf Bergfriftatt
au graoieren. Sen erften ©rjeugniffen biefes Kunftbanbroertes
begegnen mir um bas 3ahr 1600 unb als erfte SBeifter müffen
bie Seutfcben ßehmann unb Stbmanbarbt angefprocben roerben,
bie ein biesbeaügtiches Brioiteg non Bubotf II. im 3ahre 1609
erhalten haben. Süchtig in Schroung fam aber biefe Kunft erft
riet fpäter, als bie ©lasfchteifer in Böhmen unb Schtefien ein-
oerbeffertes, friftattttares Kreibegtas herftellen tonnten. Siefe
erfte Beridbe fällt in bie 3ahre Î680—1775, mährenb in einer
3tneiten Beriobe bie Schleifer Schtefiens ben Borrang hatten
unb aroar burch reich betonierte ©täfer, bie ihre höchfte Btüte
aur 3eü bes Bofofo hatten. SDtit ber ©rfinbung bes engtifchen,
ferneren fßleiglafes, bas alle anbern ©täfer au Derbrängen oer«
mochte, erlitt auch bie tünftterifch hochentroicfelte böbmifche unb
fchtefifche ©tasfchteiferfunft ihren Soibesftoh. Biete biefer Künft«
1er roanberten aus unb tarnen meit in ber SBett herum. So er«
säfjtt einer ber erften Schleifer, Kregbifch: „Buf bas 3ahr 1688
hin ich roieberumb bas anber Blat oerreifet mit Kafpar Hein«
fchen unb Btathäus SBepbticher unb reifeten oon Haus mit einem
guten SBagen ."

Sie erften Schtifffcheihen in ber Schmeiß, bie mir in ben
80er 3ahren bes 17. 3ahrhunberts antreffen, bürften moht oon
fotch berumaiebenben ©tasfcfmeibern angefertigt morben fein,
oon benen ficb bann einige fpäter in ber Schroeia niebertiehen.
So grünbeten bie Brüber Siegmart aus St. Btafien eine erfte
©tashütte in Hirfegg bei Stübti, mo tünftterifch febr bocöroertige
©täfer hergeftettt mürben, Blit aroei anbern ßeuten aus bem
Schroararoatb ftetlten fie fpäter befonbers ihohtgläfer unb
Bufeenfcheiben her unb legten auch oerfcbiebene anbere ©las«
hätten an, fo in Bomoos, in Siragentat bei Stübti, in Semfates
(Sreibürg) urtlb fpäter bann in Hergisroit.

Buher ben reichen SBappenbitbern ftohen mir auf Schliff»
fcheiben, bie für bas Schreiner«, SBütter« unb Biehgerbanbroerf
beftimmt maren, aubern auf bie bamats fo beliebten Sragoner«
fcheiben mie nicht auteht auf oiele firchtiche Sujets, mie ben
„Sünbenfatt unferer erften ©ttern im Barabies", „3faats Dpfe«
rung", „©rabtegung" unb ,.Kreu3iguna". SBas ben Stit biefer
Schtifffcheihen anbetrifft, fo finben mir hier oornehmtich Bofoto«
Ornamente urtib neben ben Batmbtättern. bie immer eine Haupt«
rotte foietten. ftohen mir auf bie Bofaitte unb bas bie Stächen
ausfüttenbe Sterngittermert. SJteiftens hanbetn bie Scheiben oon
Bitterai erart, Bottroappen mit Hetm, Hetmaier unb Secfen über
her 3nfchrifttafet mit baroter Umrahmung, ober bas SBappen
hefinbet fich in einer reich oeraierten, barocfen Kartufdje, bie mit
fchmeren Bertbehänaen ober Btumenauirtanben oer3iert ift, bie
jtuteht oon einer reichen Umrahmung im gleichen Stit umgeben
ift. 3n ben 3ahren 1760—69 herrfcht foroobt im Stit mie in ber
ïechnif eine grohe Blannigfattigfeit, unb man hat bas ©efüht,
bah neben ben tunftgeübten ©raoeuren fich auch gemöhntiche
©tafer im neuaufaefommenen Hanbroerf betätigten.

3ntereffant ift bie Blobe ber Schtifffcheibe infofern, als
neben bem Meinbürger insbefonbere auch ber Bauer fehr bar«
auf hielt, ein eigenes SBappen 3U befthen. So entftanben um
biefe Seit (1775) neben ben attersher gebräuchlichen Hausaeicben
unb ber Bftugfchar, SBappen oon Bauerngefchtechtern, bie ent«
ffieber mit Begugnahme auf ben Barnen gebitbet ober gana neu
erfunben morben finb. Stuf nieten ber Scheiben finbet fich fehr
oft nur ber Barne bes Dausbefifeers mit ber 3ahres3aht, bann
enthält bie Scheibe nichts anberes als noch einen mehr ober
toeniger frommen Spruch, ber meift mit ber Sätigfeit bes Be«
fibers im Sufammenhanae fteht. So tefen mir auf oerfchiebenen
Scheiben fotgenbe 3nfcbriften: „Bas ©rbricb thun mir umfehren/
Bit Bftug unb Bfetfben früh unb fpat/bamit mir uns entehren
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/mie es ©ott georbnet hat." ©briften Ktöfe fctjreibt auf feine
Scheibe: „©briftum lieb haben ift beffer ban altes miffen." ©in
Biehhänbier hatte fotgenben Spruch: „2Ber hanbett recht nach
Bitttichfeit, bep bem ift ©ott in ßieb unb ßeib." ©in fffiirt hat
auf feiner Scheibe fotgenben fröhlichen Bers: „2Bin in SBife.
Barum hüette bich für / Sütterej. brinfe mäbigtich." ©afpar Sfeti,
SBirt, hat mit bem Saturn 1752 fotgenben Spruch: „SBenns
fchon oiet hartes ©ifen ift /So tan mans ermeicfjen mit bereife.
So fen es ©ott auch heimgeftettt / Btach ers mit uns mies in
gefett." Beben ben reinen Schtifffcheihen finben mir öa unb
bort auch noch Spruchfcheiben mit längeren, moratifierenben
Berfen: „häuslich bie ©hetäuth auch fein fotten / man fie ©tmas
betommen motten./unb bem gefeinb nit altes oertrauroen /fon«
bern felber barsu fchaumen —/bein geronnen ©utt fott nit oer«
praffen/ben Sonntag foltt fein Buh auch taffen — /unb nicht
an bem ©ett oersehren./Bätt.ßifi. fing unb tfm prebig hören/
hab ©ott tieb unb ben Bächften bein/haß unb neib Iah fern
oon bir fein. 1744."

2Bie fchon angebeutet, mürben bie meiften Scheiben bem
Befifeer gefchenft unb fo rounbert es uns nicht, bah man bei
oieten Scheiben, bie Sebitationen auch gleich oerseicfmet finbet:
„Bus .herbes ßiebe unb Sreu oerehre ich Surs hofer au Bet«
tenhaufen meinem Bruber bies Bfenfter neu. 1757."

So tragen bie Schtifffcheihen an unfern fchmucfen Bauern«
häufern nicht menig 3ur Belebung bei, mie bie fcfjönen, tunft«
reichen Ornamente über urtib unter ben ©efimfen, bie Spruch»
bänber ober Säutchen. 3mmer aber haben mir es mit etroas
Bobenftänbigem, ÎBahrem, Schönem 3U tun eben jener
Brbeit, bie aus bem Bot? heraus entftanben ift unb für bas Botf
berechnet mar.

„©ottes ©üte Sägen unb treü/fej in biefem haus alle
mor« / gen neüm.

(Sie Sepb unb ber Sepp. Sortfefeung.)
„Su mirfcht!" feucht fie unb ballt bie Säufte.
„Bir merb i! 2t Buffer! is no tang fa Berfpruch nit."
Btit einem Bucf menbet fie fich ab unb geht, ©r fchaut ihr

nach, ben hats oorgeftrecft, fiefjt, bah fie nicht ben 2Beg ins
Sorf nimmt, fonbern höher hinauf, gegen bie ©etsfante bes
Berges 3U.

Sie Sepb fteigt hinan mit hoch ausgreifenben Bergfrauen«
fchritten. Oben meht ber Sßinb. Steil ftürgt bie ®etsfante ab.
Sie Seph tritt gana meit oor. ©ine braune Sauft reiht fie aurücf.

„ßah mi!" Sie Seph ftöht ben Sepp fort, bah er taumelt,
aber er fpringt mieber oor, hält fie feft. Sie ftemmt ihre Säufte
gegen feine Bruft, mit! tos oon ihm. ®ie ©ifen umfchtiehen fie
feine 2trme.

„Su!" fagt er, fein ©eficht fo nah an bem ihren, bah fame
3üge oor ihrem mirren Bticf fchmimmen. „Su, bah bu's moaht:
gtei bamats, miar bös alte ®eibert 3'fammgefattn is, gtei Iba«

mats bei ber Popelin, hoan i mi in bi oerfchaut. Unb bann
marft barb, unb i hoan barüber an 3orn gbabt, unb miar i goar
gfehn hoan, bah bu bö Setlertochter bifcht, ba hoan i gmuht:
aus is! 2tba inmenbig hat's noch immer nach bir gfchrien!" ©iner
feiner 2trme täht fie los, unb er fcfjtägt fich mit ber Sauft auf bie
Bruft. „3nroenbig, moaht, Sag unb Bacht, bei jeber Brbat,
immer3ua! 3 bin bir aus 'm 2Beg gangn. 3s nip: bö Setitochter
unb a f)ot3fnecht! ,f)oan bi füht, rooar a Sünb oon mir — hoan
nit anbers gefunnt, miar bu bort gftanbn bifcht im Sinftern unb
i gmuht hoan, bu ftehft bort megn meiner. 2tba 's muah aus
fein. 3s foa ©b nit amifchen an Bettetfacf unb an ©etbfacf!" ©r
preht bie ßippen 3ufammen, fpürt, bah ihre ^tänbe, bie fich, 3'U

Säuften geballt, gegen ihn gemehrt haben, ihn tängft nicht mehr
abbrängen, fonbern fich an ihn Hämmern. „Su!" jammert er

auf unb fiiht fich in ihr ©eficht hinein.
„3 Iah bi nit!" fagt fie, minbet bie 21rme um feinen Baden

unb preht fich an ihn.
©r fchüttett îrampfhaft ben Kopf.
„Sepp!"
„Baa." Sein ©eficht ift feft, feine ßippett oerframpfen fich,

feine 2tugen brennen in trauriger ßiebe auf ihr. „3 fchroör bir's,
i Heirat fa anbere nit! 3 bleib lebig mein ßebn lang!"
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Diese Schliffscheiben, -die in der Größe von ca. 16—26 cm

sind, bilden in den Häusern eine Zierde, wurden sie doch vielfach
vom reichgewordenen oder sonst wohlhabenden Bauern bestellt,
der damit gewissermaßen seinen Stolz darein setzte, sein Haus,
in Bezug auf Prachtauswand, dem des Städters nachzugestalten.
Andrerseits wurden viele dieser Schliffscheiben von Bekannten
und Verwandten dem Hausbesitzer geschenkt. Merkwürdiger-
weise finden wir in Berner Patrizierhäusern heute nur noch
wenige dieser Kunstwerke, dafür aber liebte es der Städter, eine
solche Scheibe, meistens noch mit seinem Wappen verziert, sei-

nem Lehenmanne, dem befreundeten Pfarrherrn oder Schul-
meister als Präsent zu geben oder auch dem Wirte, in dessen
Gasthaus er mit seinen Freunden einzukehren pflegte.

Die Kunst des Glasschnittes und der Glasschleiferei ent-
wickelte sich aus derjenigen des Steinschnittes, das heißt, aus der
schon im frühen Altertum bekannten Technik, auf Bergkristall
zu gravieren. Den ersten Erzeugnissen dieses Kunsthandwerkes
begegnen wir um das Jahr 1666 und als erste Meister müssen
die Deutschen Lehmann und Schwanhardt angesprochen werden,
die ein diesbezügliches Privileg von Rudolf II. im Jahre 1666
erhalten haben. Richtig in Schwung kam aber diese Kunst erst
viel später, als die Glasschleifer in Böhmen und Schlesien eim
verbessertes, kristallklares Kreideglas herstellen konnten. Diese
erste Periöde fällt in die Jahre 1686—1775, während in einer
zweiten Periode die Schleifer Schlesiens den Vorrang hatten
und zwar durch reich dekorierte Gläser, die ihre höchste Blüte
zur Zeit des Rokoko hatten. Mit der Erfindung des englischen,
schweren Bleiglases, das alle andern Gläser zu verdrängen ver-
mochte, erlitt auch die künstlerisch hochentwickelte böhmische und
schlesische Glasschleiferkunst ihren Todesstoß. Viele dieser Künst-
ler wanderten aus und kamen weit in der Welt herum. So er-
zählt einer der ersten Schleifer, Kreybisch: „Auf das Jahr 1688
bin ich wiederumb das ander Mal verreiset mit Kaspar Hein-
schen und Mathäus Weydlicher und reiseten von Haus mit einem
guten Wagen ."

Die ersten Schliffscheiben in der Schweiz, die wir in den
86er Iahren des 17. Jahrhunderts antreffen, dürften wohl von
solch herumziehenden Glasschneidern angefertigt worden sein,
von denen sich dann einige später in der Schweiz niederließen.
So gründeten die Brüder Siegwart aus St. Vlasien eine erste
Glashütte in Hirsegg bei Flübli, wo künstlerisch sehr hochwertige
Gläser hergestellt wurden. Mit zwei andern Leuten aus dem
Schwarzwald stellten sie später besonders Hohlglässr und
Butzenscheiben her und legten auch verschiedene andere Glas-
Hütten an, so in Romoos, in Kragental bei Flühli, in Semsales
(Freibürg) und später dann in Herqiswil.

Außer den reichen Wappenbildern stoßen wir aus Schliff-
scheiden, die für das Schreiner-, Müller- und Metzgerhandwerk
bestimmt waren, zudem auf die damals so beliebten Dragoner-
scheiden wie nicht zuletzt auf viele kirchliche Sujets, wie den
„Sündeniall unserer ersten Eltern im Paradies", „Isaaks Opfe-
rung". „Grablegung" und „Kreuzigung". Was den Stil dieser
Schliffscheiben anbetrifft, so finden wir hier vornehmlich Rokoko-
ornamente und neben den Palmblättern, die immer eine Haupt-
rolle svielten. stoßen wir auf die Rokaille und das die Flächen
ausfüllende Sterngitterwerk. Meistens handeln die Scheiben von
Ritterzierart, Vollwappen mit Helm, Helmzier und Decken über
der Inschrifttafel mit baroker Umrahmung, oder das Wappen
befindet sich in einer reich verzierten, barocken Kartusche, die mit
schweren Perlbehänaen oder Blumenauirlanden verziert ist, die
zuletzt von einer reichen Umrahmung im gleichen Stil umgeben
iü. In den Iahren 1766—69 herrscht sowohl im Stil wie in der
Technik eine große Mannigfaltigkeit, und man hat das Gefühl,
daß neben den kunstgeübten Graveuren sich auch gewöhnliche
Glaser im neuaufaekommenen Handwerk betätigten.

Interessant ist die Mode der Schliffscheibe insofern, als
neben dem Kleinbürger insbesondere auch der Bauer sehr dar-
auf hielt, ein eigenes Wappen zu besitzen. So entstanden um
diese Zeit (1775) neben den altersher gebräuchlichen Hauszeichen
und der Pflugschar, Wappen von Bauerngeschlechtern, die ent-
weder mit Bezugnahme auf den Namen gebildet oder ganz neu
erfunden worden sind. Auf vielen der Scheiben findet sich sehr
oft nur der Name des Hausbesitzers mit der Jahreszahl, dann
enthält die Scheibe nichts anderes als noch einen mehr oder
weniger frommen Spruch, der meist mit der Tätigkeit des Be-
sitzers im Zusammenhange steht. So lesen wir auf verschiedenen
Scheiben folgende Inschriften: „Das Erdrich thun wir umkehren/
Mit Pflug und Pferden früh und spat/damit wir uns ernehren
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/wie es Gott geordnet hat." Christen Klötz schreibt auf seine
Scheibe: „Christum lieb haben ist besser dan alles wissen." Ein
Viehhändler hatte folgenden Spruch: „Wer handelt recht nach
Bittlichkeit, bey dem ist Gott in Lieb und Leid." Ein Wirt hat
auf seiner Scheibe folgenden fröhlichen Vers: „Win jn Witz.
Darum hüette dich für / Füllerej. drinke mäßiglich." Caspar Iseli,
Wirt, hat mit dem Datum 1752 folgenden Spruch: „Wenns
schon viel hartes Eisen ist / So kan mans erweichen mit der Hitz.
So sey es Gott auch heimgestellt / Mach ers mit uns wies in
gesell." Neben den reinen Schliffscheiben finden wir da und
dort auch noch Spruchscheiben mit längeren, moralisierenden
Versen: „Hauslich die Eheläuth auch sein sollen/wan sie Etwas
bekommen wollen./und dem geseind nit alles verträumen /son-
dern selber darzu schauwen —/dein gewunen Gutt soll nit ver-
prassen/den Sonntag sollt sein Ruh auch lassen — /und nicht
an dem Gelt verzehren./Bätt.Liß. sing und thu predig hören/
hab Gott lieb und den Nächsten dein/haß und neid laß fern
von dir sein. 1744."

Wie schon angedeutet, wurden die meisten Scheiben dem
Besitzer geschenkt und so wundert es uns nicht, daß man bei
vielen Scheiben die Dedikationen auch gleich verzeichnet findet:
„Aus Hertzes Liebe und Treu verehre ich Durs Hofer zu Bet-
tenhausen meinem Bruder dies Pfenster neu. 1757."

So tragen die Schliffscheiben an unsern schmucken Bauern-
Häusern nicht wenig zur Belebung bei, wie die schönen, kunst-
reichen Ornamente über und unter den Gesimsen, die Spruch-
bänder oder Säulchen. Immer aber haben wir es mit etwas
Bodenständigem, Wahrem, Schönem zu tun eben jener
Arbeit, die aus dem Volk heraus entstanden ist und für das Volk
berechnet war.

„Gottes Güte Sägen und treü/sej in diesem Haus alle
mor-/gen neüw.

(Die Seph und der Sepp. Fortsetzung.)
„Du wirscht!" keucht sie und ballt die Fäuste.
„Nix werd i! A Busserl is no lang ka Versprach nit."
Mit einem Ruck wendet sie sich ab und geht. Er schaut ihr

nach, den Hals vorgestreckt, sieht, daß sie nicht den Weg ins
Dorf nimmt, sondern höher hinaus, gegen die Felskante des
Berges zu.

Die Seph steigt hinan mit hoch ausgreifenden Bergfrauen-
schritten. Oben weht der Wind. Steil stürzt die Felskante ab.
Die Seph tritt ganz weit vor. Eine braune Faust reißt sie zurück.

„Laß mi!" Die Seph stößt den Sepp fort, daß er taumelt,
aber er springt wieder vor, hält sie fest. Sie stemmt ihre Fäuste
gegen seine Brust, will los von ihm. Wie Eisen umschließen sie

seine Arme.
„Du!" sagt er, sein Gesicht so nah an dem ihren, daß seine

Züge vor ihrem wirren Blick schwimmen. „Du, daß du's woaßt:
glei damals, wiar dös alte Weiberl z'sammgefalln is, glei da-
mals bei der Kapelln, hoan i mi in di verschaut. Und dann
warst harb, und i hoan darüber an Zorn ghabt, und wiar i goar
gsehn hoan, daß du dö Sellertochter bischt, da hoan i gwußt:
aus is! Aba inwendig hat's noch immer nach dir gschrien!" Einer
seiner Arme läßt sie los, und er schlägt sich mit der Faust auf die
Brust. „Inwendig, woaßt, Tag und Nacht, bei jeder Arbat,
immerzua! I bin dir aus 'm Weg gangn. Is nix: dö Selltochter
und a Holzknecht! Hoan di küßt, woar a Sünd von mir — hoan
nit anders gekunnt, wiar du dort gstandn bischt im Finstern und
i gwußt hoan, du stehst dort wegn meiner. Aba 's muaß aus
sein. Is koa Eh nit zwischen an Bettelsack und an Geldsack!" Er
preßt die Lippen zusammen, spürt, daß ihre Hände, die sich, zu
Fäusten geballt, gegen ihn gewehrt haben, ihn längst nicht mehr
abdrängen, sondern sich an ihn klammern. „Du!" jammert er

auf und küßt sich in ihr Gesicht hinein.

„I laß di nit!" sagt sie, windet die Arme um seinen Nacken
und preßt sich an ihn.

Er schüttelt krampfhaft den Kopf.
„Sepp!"
„Naa." Sein Gesicht ist fest, seine Lippen verkrampfen sich,

seine Augen brennen in trauriger Liebe auf ihr. „I schwör dir's,
i heirat ka andere nit! I bleib ledig mein Lebn lang!"
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